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    Memory, turn your face to the moonlight.


    Let your memory lead you.


    Open up, enter in.


    If you find there the meaning of what happiness is


    Then a new life will begin.


    


    Grizzabellas Song aus “Cats”


    


    


    

  


  
    



    Ich putzte mir erst einmal den Reisestaub aus dem Pelz, bevor ich – gebührend beleidigt – meine neue Umgebung in Augenschein nahm. Ich war verschleppt worden. Schon zum zweiten Mal in meinem Leben. Und wenn eine unabhängige Katze eines nicht schätzt, dann ist es, gegen ihren Willen irgendwo hin transportiert zu werden.


    Und schon gar nicht in einer dieser rasenden Blechkisten!


    So!


    Die Lunge hatte ich mir aus dem Hals gekreischt!


    Gekotzt hatte ich!


    In den Korb gesch …!


    Nichts hatte geholfen. Also war ich in ein brütendes Koma verfallen.


    Bis man mich dann hier auf einmal wieder ausgepackt hatte.


    Blödes Menschen-Pack, das. Andern gegenüber taten sie so, als sei ich etwas besonders Kostbares. Sie tönten rum, ich sei eine ausgesucht seltene Rassekatze. Heilige Bastet, welche Katze ist denn nicht von Rasse? Eine waschechte „Egyptian Mau“ sei ich und hätte einen Stammbaum. Ein ordentlicher Kratzbaum wäre mir lieber. Und meine Mutter, zwar ebenso grau mit schwarzen Flecken wie ich, hatte eine heftige Liebschaft mit einem ramponierten Gassenkater roter Couleur, weshalb drei meiner vier Geschwister seine Farben trugen. Sie wurden schamhaft versteckt, als die Menschen kamen, die ihre „Rassekatze“ suchten. Ihre Wahl fiel auf mich, meine nicht auf sie.


    Zwei erwachsen Menschen mit drei Kleinmenschen waren es, die mich damals das erste Mal entführten, kaum dass ich Mama einen Abschiedsschleck geben konnte. Schweigen wir besser über das folgende Jahr, das ich in diesem ungeordneten Haushalt verbrachte. Es diente nicht dazu, mir die Gattung der Aufrechten angenehm zu machen. Einzig die Tatsache, dass es regelmäßig etwas aus der Dose gab, brachte mich dazu, von meinen Ausflügen zurückzukehren, denn die waren auch nicht dazu geeignet, irgendwo ein anderes Heim aufzuschlagen. Kein Gras, kein Baum, kein nix, nur Mülltonnen und Millionen wie wahnsinnig dahin schießender, stinkender, röhrender Blechkisten, Autos genannt.


    Ich hasste sie.


    Von innen noch mehr als von außen.


    Immerhin, auf den ersten Blick schienen die Menschen mit ihrem neuen Domizil einen besseren Geschmack bewiesen zu haben als mit dem bisherigen. Eine Meinung, die nicht alle Familienmitglieder teilten, wenn ich dem Gemaule der Jüngeren Glauben schenken konnte. Zu einsam, nichts als Düne und Meer, keine Disko, kein Pool, keine Hamburger. Was immer das Wünschenswertes war.


    Ich fand zumindest den Ausblick durch das bodentiefe Fenster ganz erquickend – endlich keine Mülltonnen, keine Autos, aber Buschwerk, ein bisschen Gras, weiter unten ein schmaler, holperiger Weg, dann aufgeschichtete Steine, dahinter Sand. Richtig viel Sand, ein riesengroßes Katzenklo voller Sand.


    Ich verspürte das dringende Bedürfnis, es zu benutzen.


    WO war hier der Ausgang?


    Wenn die Natur einen ruft, findet eine Katze immer einen Weg, und flugs war ich durch drei überquellende Taschen geflutscht und befand mich im Freien. Bis ganz runter zu dem Katzenklo schaffte ich es nicht mehr, aber auch die Beete bestanden aus schönem, lockerem, sandigem Material.


    Da man mich nicht weiter vermisste, trat ich eine Erkundigungsrunde an. Ferienhaus, hatten die Menschen das Ding benannt, das sie jetzt bewohnten. Na gut, also machte ich Ferien.


    


    Die Sonne schien mir auf den Pelz, was angenehm war. Nicht mehr so heiß wie im Sommer, sondern schon milder und so, dass die Büsche schöne lange Schatten warfen. Die Luft roch auch anders, besser auf jeden Fall. Ich nahm eine Prise Salz darin wahr, und etwas gammeligen Fisch, verblühte Rosen und – ah – eine Maus.


    Meine Maus!


    Dann lauschte ich und wurde fast benommen dadurch. Denn hier gab es die brummenden, heulenden Geräusche nicht mehr, die die Autos verursachten. Dafür aber herrschte ein stetiges, ungemein beruhigendes Rauschen. Fern, nicht bedrohlich. Ich schlendere zu der Mauer, die das Grundstück umgab und wagte einen Blick nach unten. Ja, es täuschte nicht, das Rauschen klang von dort empor, wo sich die große Sandfläche befand. Glitzernd, blau und mit weißen Rändern leckte dort eine gewaltige Menge Wasser an dem Land. Es kam näher und näher, wie mich dünkte, und eine milde Panik packte mich. Würde es mich verschlingen?


    Ich mag Wasser nicht.


    Es ist so nass.


    Ich nahm Zuflucht zum Inneren des Hauses, das mir einigermaßen sicher dünkte.


    Gemütlich war es nicht. Die Menschen waren bereits dabei, ihr übliches Chaos zu verbreiten. Irgendwo fand ich ein Plätzchen, das geschützt genug erschien, um ihren trampelnden Füßen aus dem Weg zu sein und mir dennoch die Möglichkeit gab, kritisch das Verhalten des großen Wassers zu beobachten.


    Das nahm eine geraume Zeit in Anspruch, in der ich gelegentlich – aber wirklich nur ganz gelegentlich – die Augen schloss.


    Als die Sonne mit einem gewaltigen roten Aufbrüllen im Meer versank, schreckte ich auf. Was, wenn das schöne, warme Licht von dem Wasser ausgelöscht wurde? Bisher war die Sonne hinter den Dächern der Häuser verschwunden, so wie sich die Menschen auch des Abends in ihren Behausungen verzogen.


    Ich war unruhig, und nur die Tatsache, dass der weibliche Obermensch mit meinem Schüsselchen klapperte, konnte mich von der drohenden Apokalypse ablenken.


    


    Am nächsten Morgen war die Sonne wieder da und das Meer weg.


    Das beruhigte mich. Es gab also so etwas wie einen natürlichen Kreislauf, und als die zweibeinige Herde mit Beuteln und Matten versehen aus dem Haus stürzte, schlüpfte ich ungesehen hinterher.


    Wie gesagt, der Boden war von einladender Konsistenz, und das eine oder andere Mauseloch lockte ebenfalls. Danach kurzer Schlummer auf der sonnigen Mauer, dann Neugierde befriedigen!


    Hinter der Mauer war Wildnis, dann wieder eine Mauer, dann ein Haus.


    Gebell.


    Nix wie weg.


    Weiter unten ein staubiger Weg, dann mächtige Steine, die streng nach Tang und Salz rochen, aber warm unter den Pfoten waren. Ich legte mich eine Weile hin und ließ den würzigen Wind durch meinen Pelz streichen. Ein äußerst angenehmes Gefühl.


    Als ich die Augen wieder öffnete, fühlte ich mich auf die unverschämteste Weise angestarrt.


    Von einem Vogel.


    Einem weißen mit schwarzen Flügeln und einem hässlichen Schnabel.


    Ich starrte zurück und fauchte.


    Der Vogel öffnete seinen Schnabel und lachte mich aus.


    „Höhöhö!“, sagte das Mistvieh.


    Das ließ ich nicht auf mir sitzen und sprang ihn an.


    Er flatterte auf.


    Und lachte!


    Ich hasse es, ausgelacht zu werden.


    Schon gerade nicht von einer blöden Möwe!


    Rückzug zum Haus.


    Die Menschenherde kam wieder und rief nach mir.


    „Neffi, Neffi, wo bist du?“


    Auf Neffi höre ich nicht. Von Anbeginn aller Zeiten höre ich nicht auf Neffi. Mein Name lautet Nefer-Merit, und ich lege Wert darauf, auch so genannt zu werden. Also blieb ich unsichtbar für die Meute, die jetzt irgendwie schuldbewusst das Gelände durchkämmte. Erst als jemand auf die Idee kam, mit meiner Futterschüssel zu klappern, machte ich mich langsam und hoheitsvoll auf den Weg zur Tür.


    „Siehst du, mit ihrem Fressen kann man sie immer locken“, war der blödsinnige Kommentar des Obermenschen. Wenn er meinte …


    


    Die Tage schlichen gleichförmig dahin, ich erkundete mit der notwendigen Vorsicht das Revier, ging den Aufrechten so weit wie möglich aus dem Weg, was hier nicht schwierig war, weil sie so ziemlich jedes Interesse an mir verloren hatten. Ich vervollkommnete meine Jagdkünste, was mir zwischen den Mülltonnen zu Hause verwehrt war, sammelte neue Schimpfworte für die blöde Möwe, die inzwischen offensichtlich ihren Kumpels von mir erzählt hatte, und die immer, wenn sie meiner ansichtig wurden, mit ihrem schwachsinnigen Gelächter über mir kreisten.


    Ansonsten fühlte ich mich wohl und genoss eine ganz neue Form der Freiheit. Selbst die wolkenverhangenen Tage, in denen feiner Regen mein Fell netzte, störten mich nicht. Aus diesem Grund blieb ich auch unsichtbar, als die Menschen wieder ihr Auto mit Koffern und Körben beluden und sich dann auf die Suche nach mir machten. Da der grässliche Katzenkorb drohend im Flur stand, ignorierte ich standhaft das lockende Geräusch der klappernden Futterschüssel und den Geruch einer geöffneten Dose, die angeblich Fischhäppchen in Sahnesauce beinhaltete, was lachhaft war, denn richtiger Fisch roch ganz anders. Ich hatte schon mal einen frischen am Strand gefunden. Der hatte was!


    Schließlich gaben sie es auf, und ich hörte einen Jungmenschen sagen: „Die doofe Katze hat sowieso nur immer meine T-Shirts zerkratzt.“


    Klar, Junge, du hast ja auch an meinem Schwanz gezerrt und mich gekniffen und mit dem feuchten Lappen verprügelt. Kann ich auch gut drauf verzichten.


    Heilfroh war ich, als sich der Staub hinter der stinkenden Blechkiste endlich senkte.


    Freiheit!


    „Höhöhö!“, lachte die Möwe und kam im Sturzflug auf mich zu.


    Ich machte einen Satz in die Büsche.


    Sie schnappte mit ihrem Schnabel ein weggeworfenes Stück Brot auf, sandte mir einen hämischen Blick und hob ab.


    Was mir ein Problem bewusst machte.


    Mieses Dosenfutter hin oder her – ich war jetzt Selbstversorger.


    Sofort meldete sich mein Magen.


    Im näheren Umkreis des Hauses hatte ich schon recht ordentlich die Mausbevölkerung dezimiert, es sah also so aus, als ob ich mir ein größeres Gebiet erobern musste, um mich angemessen ernähren zu können. Vornehmlich brauchte ich wohl auch einen Zugang zu dem widerlichen Wasser, denn so ein Fisch war nicht nur ziemlich köstlich, sondern auch sehr sättigend. Und sehr einfach aufzusammeln. Andererseits war das Wasser sehr, sehr nass.


    Ich beließ es zunächst dabei und begann mit der Wildnis hinter der Mauer. Da gab es ein genügend großes Angebot an Höhlen und Löchern, aber auch hier und da den Hinweis, dass dieses Revier von einem stämmigen Herren kontrolliert wurde. Seine Markierungen waren äußerst markant, und ich beschloss, ihm tunlichst nicht zu demonstrativ in die Quere zu kommen.


    Drei Tage ging alles ziemlich gut, dann wurde es etwas grob. Ein fauchender Sturm wehte mich eines Morgens beinahe vom Hang runter, und salzige Gischt klatsche mir ins Gesicht, als ich einen Blick über die Mauer warf. Der Sturm fetzte mir fast die Ohren vom Kopf, und das Wasser benahm sich aufgeregt und aggressiv. Brüllend und krachend donnerten die grauen Wellen auf die Steine, sprühte hoch auf und sahen aus, als wollten sie mich verschlingen.


    Vorsichtig trat ich den Rückzug an, nicht ohne von diesen blöden Möwen, die wie die Verrückten durch die Luft tollten, höhnisch belacht zu werden. Ich war kein Feigling, ich war nur vorsichtig.


    Idiotisches Flatterpack!


    Unter einem umgedrehten Boot fand ich Zuflucht und schmiedete rabenschwarze, oder besser möwenschwarze Rachepläne, wie ich diese Häme vergelten konnte. Die Vorstellung, so einen Spötter einmal ordentlich das Gefieder vom Leib zu rupfen, munterten mich ein wenig auf. Geflügel ist nicht die schlechteste Ernährungsgrundlage.


    Mein Magen knurrte!


    Er knurrte lange, und ich spürte, wie meine Vorratspölsterchen zu schmelzen begannen.


    Tagelang wütete der Sturm, dann klarte es auf, und ein anderes Auto hielt vor dem Haus, das ich vage als das Meine betrachtete.


    Zwei weibliche Menschen stiegen aus, warfen einen kritischen Blick in die Runde, und eine von ihnen bemerkte dann: „Es ist schon recht gewagt, im November Urlaub an der See zu machen, aber du hast Recht, die Lage ist wunderschön.“


    „Und das Haus hat einen Kamin.“


    „Es wäre besser, wenn es eine vernünftige Heizung hätte“, knurrte die andere, und ich stimmte ihr zu. Die Nächte waren empfindlich kalt geworden.


    Ich schlich mich an, um zu fragen, ob man mir Obdach gewähre.


    „Oh, sieh mal, was für ein mageres, struppiges Kätzchen.“


    Mager? Na ja? Struppig? Ich? Mh. Na ja, vielleicht. Der Wind, wissen Sie, gute Frau. Und die Gischt.


    Ich machte hungrige Augen, was mir nicht schwer fiel.


    „Und wie jämmerlich es aussieht. Gut, das wir eine Dose Thunfisch gekauft haben.“


    „Willst du das Tier füttern?“


    „Ich kann nicht anders, Ines. Die Kleine sieht so verlassen aus, die haben bestimmt so ein paar verantwortungslose Trottel hier vergessen.“


    Ich legte meine Verstoßenes-Waisenkind-Haltung an den Tag und gestattete der einen Frau, mich aufzuheben und ein wenig zu kraulen.


    Zwei Wochen lang ging es mir richtig gut. Dann reiste man ab.


    Mich ließ man, wo ich war.


    Verantwortungslose Trottel eben.


    Das Haus war zu, das Wetter mistig, die Mäuse mager und die Nächte lang. Ich überwand mich also und machte mich auf den Weg zum Strand, um mich Anglerfreuden hinzugeben.


    Bekam nasse Pfoten.


    Sand ins Fell.


    Salzwasser in die Augen.


    Dumme Bemerkungen von oben zu hören.


    Trat in eine glibberige Qualle.


    Fand einen winzigen Fisch.


    Traf zwei Streunerkater.


    Keilerei.


    Zog den Kürzeren.


    Hungernd verbrachte ich einige Zeit unter dem umgedrehten Boot und schmollte. Dann beobachtete ich ein paar Menschen, die auf der Mauer, die ins Meer hineinreichte, Fäden ins Wasser hingen, und staunte nicht schlecht, als sie sie herauszogen. Es hingen dicke Fische daran. Ich hatte das Bedürfnis, sie mir näher anzusehen.


    Die blöde Möwe auch.


    Der eine Mann, unter seiner Mütze ringelten sich blonde Haare, verscheuchte die Möwe. Das fand ich nett und wagte mich näher. In einem Eimer lagen schon etliche Fische. Sicher mehr, als ein Mensch auf einen Satz essen konnte. Ich streckte die Pfote aus.


    „Na, du Räuberin!“


    Entsetzt fuhr ich zurück.


    Der Mann sah mich mit durchdringenden blauen Augen an, und unter seinem Blick fühlte ich mich plötzlich sehr klein.


    „Bist du hungrig, Kleine? Siehst ziemlich abgemagert aus. Hier, nimm den, der ist für mich zu klein.“


    Ich konnte es kaum fassen. Er legte mir auffordernd einen ganzen Fisch hin.


    Ich schnappte ihn mir und flitzte damit in Deckung, bevor die blöde Möwe ihn mir abjagen konnte. Zufrieden kaute ich auf der Beute herum und fand sie schmackhaft.


    Auch die nächsten Tage kam der Mann zur Mole und angelte, und jedes Mal bekam ich einen Fisch ab. Das fand ich recht nett von ihm, aber meine Erfahrungen mit den Aufrechten waren doch recht gemischt. Ich hatte sie als wankelmütig kennengelernt. Mal ließen sie sich von possierlichen Manieren soweit begeistern, dass sie einem eine gewisse Aufmerksamkeit entgegenbrachten, aber dann wurde es ihnen langweilig, und sie übersahen einen schlichtweg wieder. Irgendwie hatte ich das Gefühl, das könne nicht ganz richtig sein und es wohl auch schon mal Zeiten gegeben hatte, in denen das Verhältnis zwischen Menschen und Katze ein anderes war. Aber in dieser Welt und in dieser Zeit war damit wohl nicht zu rechnen. Also nahm ich, was ich bekam und maulte nicht.


    Allerdings konnte ich meine Neugierde auch nicht unterdrücken. Und als der Mann, den ein anderer Angler mit Flavio anredete, an einem nebeligen Tag seine Sachen zusammenraffte, um die Mole zu verlassen, schlich ich mich vorsichtig hinter ihm her, um zu sehen, wo er seine Behausung hatte.


    Wir näherten uns einem weißen Zaun, der ein großes, mit Rasen bewachsenes Grundstück umschloss, auf dem ein Häuschen und ein großer Schuppen standen.


    Ich wäre ihm gerne weiter gefolgt, möglichst bis ins warme Innere des Hauses, doch eine Drohung am ersten Zaunpfahl ließ mich abrupt innehalten.


    Das war ein Katerrevier.


    Und der Besitzer ein sehr dominanter Macho. Ich hatte seine Markierungen schon auf dem verwilderten Grundstück wahrgenommen, und es gelüstete mich nicht nach näherer Bekanntschaft.


    Andererseits …


    Am nächsten Tag hatte ich den Hintereingang entdeckt. Dort war die Mahnung, das Grundstück nicht zu betreten, nicht gar so deutlich ausgefallen oder schon seit Tagen nicht mehr erneuert worden. Man durfte sie guten Gewissens also ignorieren.


    Ich betrat mit der gebührenden Vorsicht das fremde Territorium und näherte mich den Schuppen. Beim Tempel der Bastet, was herrschte hier für ein Chaos. Überall lagen verbogene Metallstücke herum, es roch penetrant nach Ätzendem, nach Lack und Lösemitteln. Schmutzige Lappen baumelten von irgendwelchen Haken, und eine dicke Lederschürze hing über einem alten Holztisch, der ausreichend Brandlöcher aufwies.


    Mäuse gab es hier nicht.


    Ich machte spornstreichs kehrt.


    Um das Haus herum waren dankenswerterweise einige Büsche gepflanzt, die die behutsame Annäherung erleichterten. Es verströmte einen einladenden Charakter, dieses Gebäude. Warum, wusste ich nicht so genau festzumachen. Es hatte wohl etwas mit dem Geruch zu tun. Jemand briet Fische, trockenes Holz wurde verbrannt, Angelzeug trocknete.


    Ich sprang auf den Fenstersims und wagte einen Blick in Innere.


    Ach ja, es strömte Gemütlichkeit aus. Auf dem Holzboden lagen ein paar Teppiche, in die ich zu gerne meine Krallen geschlagen hätte. Über weiche Sitzpolster waren flauschige Decken geworfen, eine Lampe verbreitete mattes, nicht zu grelles Licht. In ihrem Schein lag, direkt vor dem flackernden Kaminfeuer, in einem Weidenkorb das definitive Prachtexemplar eines Katers.


    Heilige Bastet, was für ein Kater.


    Ein braun und grau getigerter, dessen langhaariger Pelz um den Hals eine hellere Krause bildete und dessen schwarzer Schwanz sich voll und üppig um seinen muskulösen Körper schmiegte. Er war in Meditation versunken. Doch dann schien ihn ein Geräusch in die Gegenwart zu holen. Ein Ohr spitzte sich, Schnurrhaare erbebten leise, und zwei leuchtend grüne Augen blickten erwartungsvoll zu Tür.


    Der Mann trat ein, beugte sich zu dem Kater nieder und wuschelte ihm liebevoll den pelzigen Kragen.


    Ich konnte es zwar nicht hören, aber es war offensichtlich – das Prachttier schnurrte.


    Zwischen diesem Menschen und dem Kater bestand eine völlig andere Beziehung als die, die ich bisher kennengelernt hatte, soviel war zu erkennen. Wie von ungefähr nagte ein leiser Neid an mir. Hier saß ich, mit meinem dünnen Fell, obdachlos und auf die magere Winterbeute angewiesen, ungekrault und deckenlos, dem höhnischen Gelächter der blöden Möwen ausgesetzt.


    Und der da drin?


    Jetzt bekam er eine Schale mit etwas Weißem gefüllt – das konnte nur Sahne sein, so wie er das wegschlappte.


    Bastet, ja, die beiden Frauen hatten mir auch einmal Sahne gegeben. Das war schon was fürs Leckermäulchen. Mir quoll der Geifer über die Lippen. Besser nicht hingucken.


    Geknickt wanderte ich zu meinem windigen Unterstand zurück und versuchte, mich in Form eines Kringels selbst zu wärmen.


    Meine Träume waren wirr und voller Verlangen nach etwas, das ich noch nie erlebt hatte. Oder schon einmal erlebt, aber verloren hatte – in einem anderen Leben, in einer anderen Zeit.


    


    Immer dunkler wurden die Tage. Morgens lag frostiger Tau auf dem dürren Gras, und der ansonsten so angenehm lockere Boden wurde hart, so dass ich mir die Ballen aufkratzte, wenn ich meine Verdauung vergrub. Zwar war mein Unterfell ein wenig dichter geworden, ich aber wieder sehr mager. Die Angler hatten ihre Tätigkeit nämlich eingestellt, und auch die Mäuse blieben in ihren Gängen, um sich an ihren Vorräten zu mästen. Hätte ich doch auch nur Vorräte!


    Irgendwann war es also so weit, dass ich meinen Stolz herunterschluckte und mich aufs Müllsuchen besann. In meinem früheren Domizil hatte ich ja feststellen können, dass sich in den Abfallbehältern der Menschen durchaus essbare, wenn auch nicht sonderlich genießbare Reste befanden. Das Dumme war nur, in dieser miesen Jahreszeit wohnte kaum jemand in den Häusern. Die meisten hatten die Läden vorgelegt, sahen düster und unbewohnt aus. Wo niemand wohnt, wird auch kein Abfall produziert.


    Also schlich ich mich wieder wagemutig und von Hunger getrieben an das Haus des Menschen Flavio, in der Hoffnung, er möge wenigstens das eine oder andere Nahrhafte wegwerfen.


    Es gab eine Tonne, aber die war zugedeckelt. Daneben stand ein Plastiksack, durch dessen dünne Haut ich die bekannten Dosen erkannte. Ja geschahen denn Wunder?


    Kralle raus und aufgeschlitzt.


    Die Enttäuschung pur.


    Ekelhafter Gestank wallte mir entgegen, und eine leere Dose nach der anderen kollerte heraus.


    Ich gewann Abstand.


    Meine Möwenfeindin stürzte nieder und schlug mit dem Schnabel nach einer flachen Dose.


    Dummes Huhn!


    Ich tatzte nach ihr, gewillt, auch fischiges Möwenfleisch zu verzehren.


    Sie hob ab, die Dose im Schnabel.


    Ich fauchte hinter her.


    Sie ließ die Dose von oben fallen.


    Traf meinen Kopf.


    „Höhöhö!“, dröhnte sie hinterher.


    Gedemütigt sank ich zusammen.


    „Man muss schnell sein und hoch springen können, wenn man sie kriegen will“, sagte eine sonore Stimme neben mir.


    Meine Rückenhaare stellten sich auf, mein Schwanz nahm den Umfang einer Flaschenbürste an.


    „Brauchst nicht fliehen“, murrte der Prachtkater, doch ich war schon weg.


    Bloß nicht in eine Prügelei mit einem solchen Gevatter geraten, der fast doppelt so groß wie ich und bei weitem besser ernährt war.


    


    Ich fand ein paar zerbrochene Muscheln am Strand. Sehr nahrhaft war das Innere nicht, aber wenigstens hatte ich was im Bauch. Zwei Tage später versuchte ich mein Glück noch einmal an dem Haus, denn ich hatte den Mann mit Einkaufskörben hineingehen sehen. Vielleicht, wenn er richtig viel übrig hatte, warf er ja mal was Essbares weg. Ich beobachtete ihn von einem gut geschützten Platz aus, und tatsächlich brachte er eine überquellende Papiertüte aus der Hintertür und warf sie auf einen Haufen im Garten.


    Nichts wie hin.


    Kohlblätter, Orangenschalen, matschigen Reis, ein Hühnerbein – war noch was dran. Mit Fett! Göttlich!


    Eine Ratte sah mich argwöhnisch an. Die war fast so groß wie ich, und ich verzichtete darauf, den Haufen weiter zu durchsuchen.


    Am nächsten Tag wagte ich es aber doch wieder. An den Nudeln klebte noch ein wenig Hackfleischsauce. Ich aß die Nudeln mit, würde wohl nicht dran sterben.


    Aber ein bisschen schwach fühlte ich mich schon.


    Ich legte mich in der Nähe des Komposthaufens nieder und nickte ein.


    „Komm in die Werkstatt, da findest du eine Schüssel mit Knabberbissen. Kannst du haben“, murrte es von irgendwoher.


    Hatte ich das geträumt?


    Gaukelte mir mein leerer Magen schon Versprechungen vor?


    War es eine Vision?


    Es gab nur eins, das zu prüfen – ich suchte die Werkstatt auf. Gemeint war damit wohl der Schuppen, in dem jetzt Licht brannte und eifrig gewerkelt wurde. Schwierig, da ungesehen einzudringen, aber wofür hat man denn ein dunkel geflecktes Fell? Die Tür war zwar geschlossen, aber in der Holzwand war so eine durchsichtige Klappe eingebaut, die aufschwang, als ich mit der Nase dagegen stieß. Praktisch! Ich drückte mich hinein.


    Der Mann polierte an einem der verbogenen Metallstücken herum und war völlig vertieft darin. Ich sah mich wachsam um. Tatsächlich stand da eine Keramikschüssel mit Trockenfutter. Wahnsinn! Noch vorsichtiger schlich ich mich heran und begann zu naschen. Tat das gut. Knurpsel und knisper zerbrachen die nach Fleisch schmeckenden Bröckchen zwischen meinen Zähnen. Es war ein Fest.


    Warum nur fühlte ich mich so beobachtet. Der Mann hatte mich noch nicht bemerkt, aber ein anderer ließ mich nicht aus den Augen.


    Geschwind, aber gesättigt, verzog ich mich auf nämlichem Wege.


    Am nächsten Tag labte ich mich wieder an der Schüssel. Der Mann war nicht im Raum, und als ich fertig war, verstellte mir der Prachtkater den Weg aus der Werkstatt.


    Ich versuchte, rückwärts durch die Klappe zu verschwinden, stieß aber mit dem Hinterteil nur an die Bretterwand.


    „Ich hab dir gesagt, du kannst sie haben.“


    Die Stimme war tief und ein wenig grollend. Irgendwie drang es zu mir durch, dass der Kater wohl doch nicht stehenden Fußes Hackfleisch aus mir machen wollte. Heiser murmelte ich: „Danke!“


    „Da nicht für! Hab genug von dem Zeug.“


    „Gutes Heim, hier?“


    Bestimmt half es auch, höflich Konversation zu machen.


    „Recht passabel, ja. Vor allem im Winter. Da sind nicht so viele Menschen in der Gegend. Die meisten sind unerträglich. Aber das hast du ja auch schon gemerkt.“


    „Ja.“


    Ich beließ es erst einmal dabei, denn er gab mir den Weg frei. Immerhin schnüffelte er, als ich nahe an ihm vorbeiging, flüchtig an meinem Pelz, und ein wunderlich warmes Gefühl durchströmte mich. Ich war doch nicht etwa rollig? Zu dieser Jahreszeit?


    In meinem windigen Unterstand bedachte ich das Erlebnis und kam zu dem Schluss, dass der Kater mir wohlgesinnt war. Warum eigentlich auch nicht? Ich machte ihm das Revier nicht streitig, und er hatte genug zu futtern, so dass wir bei der Jagd keine Konkurrenz waren. Möglicherweise suchte er sogar Gesellschaft, denn außer den beiden Streunerkatern war mir bisher noch keine weitere Katze im Umfeld begegnet. Weder mit Möwen noch mit Hunden mochte man ja gesellschaftlichen Verkehr pflegen. Menschen waren auch nur ein kläglicher Ersatz, auch wenn sie, wie dieser Flavio, ganz erträglich schienen.


    Ich beschloss, am nächsten Tag wieder Visite zu machen.


    


    Er stellte sich als Murrer vor, der Prachtkater, und ich verriet ihm meinen wahren Namen. Ein leichtes Glitzern in seinen Augen war die einzige Reaktion. Aber wieder durfte ich meinen Hunger an seinem Napf stillen. Danach wagte ich es, mich in einem Lumpenhaufen niederzulassen, um mich aufzuwärmen. Murrer setzte sich in gebührlichem Abstand dazu.


    „Er ist Bildhauer, der Flavio. Wir verbringen einen Großteil des Jahres hier, aber im Frühjahr ziehen wir in die Stadt, wo er dann so etwas wie Ausstellungen macht. Ich habe sie mir schon mal angesehen. Komisches Zeug, wenn du mich fragst.“


    „Ja“, erwiderte ich nachdenklich, denn auch ich hatte das Metall beschnuppert und bestaunt. „Ich dachte immer, dieses Material diente dazu, Futter einzudosen. Aber er macht seltsame Dinge damit.“


    „Dosen hat er auch für mich. Aber meistens kocht er frisch für uns. Kann er ganz gut. Vor allem Saucen.“


    „Frisch kochen? Du meinst, er macht diese Menschendosen und Pappschachteln heiß?“


    So hatte ich bisher den Eindruck, dass Menschen sich ernährten.


    „Nein, er brät die Fische, die er fängt, oder Hühner. Oder anderes Fleisch. Und Gemüse. Das ist nicht so gut.“


    Das hörte sich nach einem ausgefallenen Exemplar der Gattung Mensch an.


    „Packt er dich auch in dieses Auto und entführt dich?“, wollte ich wissen, da mir Murrers Bemerkung mit der Stadt noch im Ohr war.


    „Ja, hin und wieder. Gut finde ich es nicht, aber alleine lassen würde ich ihn auch nicht so gerne.“


    Das war eine Einstellung, die mich verblüffte. Ich kam ganz prächtig ohne Menschen aus. Aber ich wollte keine Kontroversen heraufbeschwören, also nickte ich nur obenhin.


    „Hier macht er es nicht oft“, fuhr Murrer fort. „Nur, wenn er meint, er müsse mit mir die Tierärztin besuchen.“


    „Igitt!“


    Tierarzt war etwas, an das ich mich nur mit Grauen erinnerte. Da wurde man gewaltsam hingeschleppt, in schraubstockartigem Griff festgehalten, mit spitzen Nadeln gepiekst und bekam widerlich schmeckendes Zeug zwischen die Zähne gedrückt. Außerdem stank es bei Tierärzten nach Angst, Blut und Tod.


    „Die ist aber ziemlich nett, die Ärztin.“


    „Und die Erde ist eine Kugel, ja, ja, ich weiß.“


    Also – Prachtkater hin. Prachtkater her, alles konnte er mir nun wirklich nicht weismachen.


    „Hat mir mal den Pelz geflickt, als ich mich mit dem Köter nebenan angelegt habe.“


    „Mag schon sein.“


    „Flavio himmelt sie an.“


    „Idiot!“


    Murrer betrachtete mich mit einem gönnerhaft nachsichtigen Blick, und ich putzte mir angelegentlich den Schwanz. Er wechselte zum Glück das Thema.


    „Willst du mal sehen, was er so macht?“


    Das interessierte mich zwar auch einen Mäusedreck, aber man will ja nicht ungefällig sein. Also folgte ich ihm durch den Schuppen und betrachtete ein seltsam verbogenes Gebilde aus glänzendem Metall, in das geschliffene, glitzernde Eiskristalle eingelassen waren. Dachte ich zuerst, war es aber nicht. Als ich mit der Pfote vorsichtig daran stippte, fühlten sie sich zwar kalt aber nicht eisig an.


    „Kristalle. Soll ein Weihnachtsbaum werden. Hat er gesagt, als neulich ein paar Besucher hier waren.“


    „Weihnachtsbaum?“


    „Ja, ist schon ein bisschen verrückt, der Flavio. Aber sonst ganz in Ordnung. Ein Baum sieht auch für mich anders aus.“


    „Die Leute, bei denen ich mal gewohnt habe, haben letztes Jahr im Winter auch einen Weihnachtsbaum aufgestellt. War aber auch kein richtiger Baum. Obwohl er fast so aussah, so mit grünen Nadeln und allem. Er roch aber nicht nach Harz, und die Nadeln schmeckten scheußlich und waren unverdaulich. Sie haben buntes Glitzerzeug und Schnüre mit Lichtern reingehängt, die blinkten. Ich hab mal daran gezerrt, da fiel die ganze Pracht um, und eine Bodenvase ging dabei in Scherben. Hat ziemlichen Stunk gegeben, und drei Tage haben sie mich ohne Futter auf den kalten Balkon gesperrt.“


    „Sechmets Rache möge über sie kommen. Hast du ihnen wenigstens die Kralle gezeigt.“


    Beschämt musste ich eingestehen, dass ich damals viel zu froh war, wieder im Warmen sitzen zu dürfen, dass ich daran gar nicht gedacht hatte.


    „Ich weiß, es gibt schlimme Vertreter dieser Rasse.“


    Murrer kam näher, und ehe ich’s mich versah, hatte er mir mit der Zunge über die Ohren geschlappt.


    Huch, das lenkte aber wirklich von vergangener Schmach ab.


    „So, und jetzt schau mal, was er hier gemacht hat“, brummelte Murrer und schlenderte in eine weitere Ecke. Dort allerdings, das musste ich gestehen, offenbarte sich auch mir die künstlerische Meisterschaft des Menschen Flavio. Drei Gestalten aus matt schimmerndem, silbrigen Metall standen auf schwarzem Tuch, überlebensgroß und kunstgerecht abgebildet. Vor allem das elegante Muskelspiel war, da frei von verdeckendem Fell, gekonnt herausgearbeitet. Einmal entspannt liegend, verströmte die eine Figur tiefstes Wohlbehagen, einmal hochgereckt, die Pfote nach oben gestreckt, aufmerksame Spannkraft. Und schließlich aufrecht sitzend, war die Statue das vollendete Sinnbild der uns innewohnenden Majestät.


    „Du dientest ihm als Modell?“


    Murrer putzte sich, wie es sich bei derartigen artigen Anspielungen gehört, bescheiden die Pfote. Ich verstand ein wenig von Murrers Zuneigung zu seinem Menschen.


    „Du hast ihn dir gut erzogen, will mir scheinen.“


    „Ach ja, es war nicht allzu schwer. Er ist recht anstellig und gibt sich Mühe. Ich habe mir angewöhnt, mit ihm zu sprechen, und dann und wann versteht er mich sogar.“


    „Du sprichst mit ihm? Das habe ich ja noch nie gehört. Er hat doch gar nicht die Sinne dafür.“


    „Das ist ein Problem der Menschen. Man muss mit ihnen mit Worten sprechen, andere Zeichen kapieren sie nicht. Also habe ich mir angewöhnt, es so wie damals Mutter zu machen. Da haben wir uns auch mit Maunz- und Murrlauten verständigt. Man muss mit den Menschen umgehen wie mit kleinen Welpen, dann klappt es. Ungefähr auf dem geistigen Niveau bewegen sie sich ja auch.“


    „Die meisten bewegen sich drunter“, knurrte ich, meiner ehemaligen Meute gedenkend.


    „Manche auch drüber. Aber die sind selten. Ah, Flavio kommt in die Werkstatt. Soll ich ihn dir vorstellen?“


    „Lass man“, winkte ich ab und sprintete zum Ausgang.


    Die Klappe schlug hinter mir zu, als Flavio den Raum betrat. Ich hörte ihn erstaunt fragen: „Murrer? Oh, ich dachte, du seist gerade rausgelaufen. Dann hattest du wohl einen Freund zu Besuch?“


    Murrer gab so etwas wie ein bejahendes „Mau!“ von sich, und der Mann lachte.


    „Dachte ich mir doch schon. Das war keine Spukgestalt, nicht wahr? Die Futterschale wird in der letzten Zeit so eifrig geplündert. Na, wenn es dich nicht stört, mir macht’s nichts aus, noch ein hungriges Maul zu füttern.“


    Das wiederum fand ich beinahe nett, aber soweit, dass sich näheren Kontakt mit dem Menschen wünschte, war ich denn doch noch nicht. Meine windige Hütte reichte mir derzeit, auch wenn ich dort den dämlichen Kommentare der blöden Möwen ausgesetzt war.


    Eines Tages, ich schwor es mir, eines Tages kratzte ich mir eine solche vom Himmel. Und dann war Schluss mit Höhöhö!


    


    Dann kam aber alles ganz anders, und auch daran waren die beknackten Flatterer Schuld. Ich schlenderte nämlich zwei Tage später gemachvoll zum Strand, obwohl ein herber Sturm meine Ohren zauste. Aber allmählich hatte ich mich daran gewöhnt, und fand es hin und wieder ganz geschmackvoll, etwas Salz aus dem Pelz zu putzen. Die Wellen donnerten herein und stäubten weiße Gischt auf, wenn sie sich überschlugen. Gierig leckten sie über den nassen Sand, der aber jetzt zum Tummelplatz der Möwen geworden war. Sie hackten die Muscheln auf, die die Flut heranspülte, und so manches Fischlein oder auch Seesterne blieben liegen, wenn eine Woge zurückwich.


    „Spaziergang im Sturm, Nefer-Merit?“, schnurrte es hinter mir. Ich gestehe, ich war erfreut, als ich Murrer entdeckte, der wie ich über die Mole schlenderte, um sich den Pelz zausen zu lassen.


    „Sonnenschein ist mir lieber, aber die Luft riecht gut.“


    „Ja, lässt sich aushalten hier. Vor allem, wenn man anschließend einen Platz am Kamin hat. Zum Aufwärmen. Interessiert, Nefer-Merit?“


    „Mh.“ Verlockend, diese Vorstellung. Überaus verlockend. „Schälchen Sahne dazu?“


    „Wird sich machen lassen.“


    Süße Bastet, warum nicht. Dieser Flavio hatte ja nichts dagegen.


    Doch in diesem Moment kam meine beste Feindin, die blöde Möwe, angerauscht, machte einen Sturzflug auf meinen Kopf zu, den Schnabel genau auf meine Nase gezielt. Als ich einen Satz rückwärts machte, lachte sie lauthals auf, schnappe sich eine große Muschel und schwang sich in die Höhe.


    Die Muschel platzte auf Murrer Kopf auf, und er schoss wie wild hoch, um das Miststück anzufauchen.


    „Höhöhö!“, dröhnte es.


    Murrer verlor die Balance, als er nach ihr sprang. Er rutschte von dem nassen Stein ab, eine gewaltige Welle packte ihn, und er wurde vor meinen entsetzten Augen ins Meer hinausgetragen.


    Ich hinterher.


    Die Welle zurück.


    Darin strampelnd und kreischend Murrer.


    Die Welle knallte auf die Mole.


    Ein graubraunes Pelzbündel schrammte über die schroffen Steine.


    Ich hin.


    Leblos lag er da. Blut rann von seinen Ohren und aus seiner Flanke. Trotzdem. Ich packte ihn im Nacken. Wie eine Kleinkatze. War verdammt schwer, der Brocken. Aber ich schaffte es, ihn ein Stück höher zu zerren. Vielleicht verschonte ihn die nächste Welle.


    Schnaufend saß ich neben ihm, als er langsam ein Auge öffnete.


    „Schade“, flüsterte er. „Gerade habe ich dich gefunden, Nefer-Merit. Hab dich schon so lange gesucht. Und jetzt …“ Er hustete und würgte, und mir wurde Angst und Bange. Was hatte er gemeint – mich gesucht?


    Ich leckte sein nasses Fell, und er schnurrte ganz leise.


    „Vielleicht nächstes Leben.“


    „Murrer, du darfst nicht sterben.“ Panik erfasste mich. „Ich will dir helfen. Was kann ich tun?“


    Er spukte etwas Blut aus.


    „Ärztin!“


    Ärztin, na ja. Aber wenn er meinte. Die aber musste Flavio herbeizaubern – wie auch immer. Also zu Flavio. Die Angst machte mir Beine. Ich schoss die Mole hoch, über den Strandweg, setzte über den Zaun, flog geradezu über den Rasen und katapultierte mich durch die Katzenklappe, dass sie nur so schepperte.


    Flavio sah mich mit verblüfftem Gesicht an.


    Ich erinnerte mich – mit Lauten sprechen. Mit lauten Lauten, das schien mir jetzt angemessen. Ich kreischte. Kreischte, kreischte und kreischte.


    „Mein Gott, Kleine, was ist?


    Ich kreischte mir die Lunge aus dem Hals


    „Du bist doch der kleine Hungerhaken von der Mole“, stellte er fest.


    Er erkannte mich. Das war es aber nicht, was ich wollte.


    Ich raste zur Tür, um daran wie wild zu kratzen.


    Plötzlich verstand er wirklich.


    „Da ist doch was passiert“, sagte er und öffnete.


    Ich voraus, er hinterher.


    Ich über den Zaun, er auch.


    Ich die Mole runter, er mir nach.


    Dann entdeckte er Murrer.


    Kniete nieder.


    Riss sich den Pullover vom Leib.


    (Hatte ein hübsches, goldgelocktes Fell auf der Brust, bemerkte ich aber nur nebenbei.)


    Wickelte Murrer sanft in das Kleidungsstück und hob ihn ganz vorsichtig auf. Dann lief er mit großen Schritten zu seinem Auto.


    Mich beachtete er nicht mehr.


    War eigentlich auch nicht nötig.


    Ich reagierte mich anderweitig ab.


    Ich bekam nämlich die blöde Möwe zu fassen.


    Ihr Ende war nicht schön!


    


    Die nächste Zeit verbrachte ich in der leidlichen Wärme der Werkstatt, doch die Schüssel mit dem Knabberfutter rührte ich nicht an. Ich dachte an Murrer. Ob die Ärztin ihm helfen konnte? Können Menschen Katzen helfen? Sie heilen? Vor dem sicheren Tod retten? Dann musste doch mehr an ihnen dran sein, als ich dachte.


    Ich hoffte, denn Murrer – nun ja, er war der erste Freund, den ich gefunden hatte. Und es gab da etwas, von dem er glaubte, dass es uns verband. Eines war mal sicher, auch ich hatte Erinnerungen an längst vergangene Zeiten. Wenige nur, verschwommene. Seltsamerweise aber nie unangenehme. Wir leben ja nicht nur einmal, das wusste schon jedes Kleinkätzchen. Aber wann und wo wir auf dieser Welt unsere Zeit verbrachten, das vergaß man natürlich. Das einzige, woran man sich ganz genau erinnert, sind die Fähigkeiten, die man zum Überleben benötigt. Putzen, Jagen, Kämpfen, Kinder großziehen und so weiter. Aber, wie mir meine Mutter auch bestätigte, gab es ebenfalls gewisse Gefühle, die man, wenn sie besonders heftig waren, nicht vergisst. Beispielsweise die Angst vor Schlangen. Oder die Abneigung vor Wasser. Oder Liebe. Ja, an Liebe erinnern wir uns auch.


    Murrer? Hatte Murrer eine solche Erinnerung in Bezug auf mich?


    Gütige Bastet, lass ihn überleben.


    Ich versank in Sinnen und Nachdenken, bis sich die Dunkelheit in der Werkstatt breit machte. Die Scheinwerfer des Autos erst brachten mich zurück in die Gegenwart. Der Motor hörte auf zu brummen, und die Tür klappte.


    Ich schlüpfte aus der Werkstatt, um durch das Fenster zu linsen. Flavio, wieder den Pullover über dem Leib, der aber blutig und schmutzig war, bettete Murrer sanft in seinen Korb und streichelte ihn. Er sah besorgt, aber nicht unglücklich aus. Murrer selbst schien leblos, ein Teil seines Fells war entfernt worden, eine hässliche Naht zu sehen. Doch ganz, ganz leicht zuckten seine Ohren, als sein Mensch leise auf ihn einsprach.


    Er lebte.


    Erleichtert rutschte ich vom Sims und suchte meine Behausung auf.


    


    Am nächsten Tag machte ich mich um die Mittagszeit auf, um nach Murrer zu schauen, wobei ich die Hoffnung hegte, ein paar Futterreste in der Werkstatt zu finden. Aber dann traute ich mich doch nicht hinein, denn mit mir zusammen traf ein Auto ein, dem eine Frau entstieg. Dick eingemummelt in einen Umhang, mit einer voluminösen Tasche in der Hand, stapfte sie auf die Eingangstür zu.


    Flavio öffnete und begrüßte sie mit den Worten: „Danke, dass Sie vorbeischauen, Frau Doktor Goldschmied. Der Patient hat bereits eine Schale Sahne zu sich genommen, ist aber noch etwas wackelig auf den Beinen.“


    „Dann will ich mal nach ihm sehen. Darf ich?“


    Sie betrat das Haus, und ich nichts wie auf den Sims. Wenn sie Murrer zu nahe trat, dann würde ihr schöner Umhang anschließend nicht einmal mehr zum Mäusenest taugen.


    Sie kniete schon neben dem Korb und verdeckte mir die Sicht auf den Kater. Flavio hingegen stand am Kamin und machte ein verlegenes Gesicht. Sie schaute auf, und ihre schwarzen Haare fielen ihr in einem langen, glänzenden Schwanz über den Rücken. Das sah eigentlich hübsch aus. Schade, dass ich nicht verstand, was sie sagte, aber Flavios Reaktion war eigenartig. Irgendwie schien er herumzudrucksen, wollte mehr sagen, als er hervorbrachte.


    Geschmeidig erhob sich die Ärztin und reichte ihm die Hand. Zögernd ergriff er sie und führte sie dann zu Tür.


    Murrer lag ruhig in seinem Korb, aber seine Augen folgten den beiden, und seine Schnurrhaare schienen von unterdrücktem Lachen zu beben.


    Seltsam!


    Aber immerhin ging es ihm soweit ganz gut.


    Ich wagte doch einen Abstecher in die Werkstatt und fand hier eine neue Schüssel vor. Nicht mit Trockenfutter, sondern mit einem gar köstliches Mahl aus gekochtem Fisch in Sauce.


    Wenn das der Standard des Hauses war, dann hatte Murrer aber wirklich einen Glücksgriff getan.


    Ich leckte auch noch den allerletzten Tropfen aus dem Napf.


    Am nächsten Tag fand ich Murrer schon außerhalb seines Korbes, er bearbeitete gerade ein Büschel Tannenzweige, die neben dem Kamin standen und in denen die gleichen Kristalle baumelten, die auch den sogenannten Weihnachtsbaum in der Werkstatt zierten. Es schien ihm Spaß zu machen, sie in Schwingungen zu versetzen, wodurch sich das Licht in immer neuen Farben darin brach.


    Das konnte ich verstehen. Ich hätte gerne mitgemacht.


    Fand eine üppige Portion Geflügelleber, in Butter gedünstet.


    Putzte sie restlos weg.


    


    Es sei Weihnachten, erzählte mir Murrer wenige Tage später, was ich ihm glauben musste. Er hatte es von seinem Menschen. Es ging ihm wieder leidlich gut, auch wenn seine Eitelkeit, wie ich fürchtete, etwas unter der Pelzschur gelitten hatte. Er drehte mir demonstrativ die rechte, heile Seite zu. Und lange Spaziergänge wollte er auch noch nicht machen. Aber zu einer Runde durch den Garten war er bereit.


    Bereit war er auch, mir eine ganze Menge zu erzählen. Über sein Leben mit Flavio, den er praktisch von Geburt an kannte, weil seine Mutter ihn und seine Geschwister hier in dem Schuppen zur Welt gebracht hatte. Sie war eine Streunerin, hatte die Kinder, sobald es möglich war, verlassen, und Flavio hatte die drei Geschwister von ihm recht gut untergebracht. Er selbst, Murrer, hatte aber beschlossen, bei ihm zu bleiben, und der Mann war einverstanden gewesen. Vier Jahre hatten sie inzwischen miteinander verbracht. Glücklich, wie es schien. Zweimal hatte es Frauen gegeben, die versucht hatten, sich in ihre Gemeinschaft hineinzudrängen, aber die eine hatte eine Katzenallergie und musste immer niesen, wenn Murrer auftauchte, die andere besaß einen Hund. Nichts Besonderes, einen kleinen Putzlumpen von quäkender Stimme, der aber verdammt aufdringlich war. Nachdem Murrer ihn, wie er es ausdrückte, ein paarmal diszipliniert hatte, war die Beziehung abgekühlt. Die zwischen Flavio und der Frau.


    „Er verhält sich ziemlich komisch der Ärztin gegenüber“, warf ich ein, weil mir sein Gebaren noch in Erinnerung war. „Tretelt sozusagen verlegen vor sich hin.“


    „Er mag sie. Aber er streift unschlüssig um sie herum. So als ob er herausfinden will, ob sie rollig ist. Weißt schon, wenn man zum falschen Zeitpunkt kommt, kriegt man von euch Kätzinnen meist ziemlich eine geflammt.“


    Stimmte. Unzeitgemäße Annäherungen waren selten erwünscht.


    „Sie hat dir aber geholfen.“


    „Klar. Sie ist in Ordnung. Wirklich.“


    Murrer legte sich unter die herabhängenden Äste einer Tanne und versank ins Grübeln. Ich störte ihn nicht, sondern grub ein bisschen in den trockenen Nadeln.


    „Er ist Weihnachten allein“, stellte Murrer dann fest. „Das ist nicht gut.“


    „Nein? Nicht?“


    „Menschen sind an den dunkelsten Tagen des Jahres gerne mit ihresgleichen zusammen. Sonst werden sie trübsinnig.“


    „Ist er trübsinnig?“


    „Ja.“


    „Warum holt er sich nicht ein paar Leute her. Platz und Futter hat er doch?“


    „Hier sind nicht viele. Und die, die hier sind, hocken mit ihren eigenen Clans zusammen.“


    Ich dachte jetzt auch nach. Ja, selbst die Menschen, mit denen ich zusammen gewesen war, rotteten sich um diese Zeit zusammen. Es wärmt sich in der Gruppe ja auch viel besser.


    Ich legte mich neben Murrer und fühlte die angenehme Temperatur seines kräftigen Körpers. Und das tiefe Vibrieren darin. Oh ja, es war schön, mit einem Freund zusammenzuliegen.


    „Dann soll er doch die Ärztin holen“, entfuhr es mir. „Du musst nur ein bisschen leiden, dann ruft er sie bestimmt.“


    „Mhmmm!“


    Das Vibrieren wurde kräftiger, und seine Nase vergrub sich in meinem Nackenfell.


    „Mhmmm!“


    Ich schloss verzückt die Augen.


    „Ich wäre auch gerne mit dir zusammen, Nefer-Merit“, schnurrte er in mein gespitztes, gleichzeitig auch geneigtes Öhrchen.


    Eine Weile genossen wir das gegenseitige Wärmen und Kuscheln, dann setzte sich Murrer plötzlich auf und betrachtete mich mit funkelnden Augen.


    „Ich habe eine Idee!“


    „So?“


    Er erklärte sie mir, und nach anfänglicher Skepsis leuchtete sie mir nicht nur ein, sondern erheiterte mich bodenlos.


    


    Kurz darauf schlenderte Murrer ins Haus zurück und spielte dort seine geplante Rolle, während ich, die linke Vorderpfote voller Blut, ein Bild des Elends, im Gras liegen blieb. Neben mir lag die fette, aber recht tote Ratte.


    Flavio kam aus dem Haus und mit weiten Schritten hinter Murrer her, der ihn zu mir führte.


    „Ach du meine Güte! Das ist doch die kleine Fischräuberin!“


    Gut erkannt.


    Er beugte sich zu mir, und ich wimmerte ein bisschen. Mühsam hob ich die schlaffe Pfote.


    „Verletzt! Ihr macht aber auch Sachen, Murrer. Erst du, dann sie.“


    Er strich mit vorsichtig über den Rücken und wollte mich dann aufheben, aber ich fauchte ihn böse an.


    „Hast du Schmerzen, Kleine? Was mach ich denn mit dir, wenn du dich nicht anfassen lässt?“


    Er schüttelte den Kopf, kehrte zum Haus zurück und kam mit einer Decke wieder.


    Ich fauchte noch einmal und tatzte nach ihm, ließ mich aber dann einwickeln und ins Warme tragen. Er griff zum Telefon und rief die Ärztin an.


    „Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Heiligen Abend stören muss, Frau Doktor Goldschmied. Aber ich habe hier … Nein, nein, nicht Murrer. Eine andere … Blutende Pfote, mit einer Ratte gekämpft … Ja, vielleicht auch noch andere Verletzungen. Lässt sich nicht berühren … Oh, vielen Dank!“


    Dann wandte er sich an Murrer und mich und sagte mit sehr angenehm sanfter und beruhigender Stimme: „Sie kommt gleich her, Kleine. Sie wird dir helfen. Keine Angst, sie hat eine gute Hand für Tiere.“


    Ich jaunerte gekonnt vor mich hin und gab mich elend.


    Das Auto hielt schon kurz darauf vor der Tür, und die Ärztin betrat den Garten. Ganz überzeugt war ich noch immer nicht, dass sie harmlos war, und alles in mir versteifte sich, zur Flucht bereit, sollte sie auch nur eine unachtsame Bewegung machen. Dieser Part des Spiels behagte mir, trotz Murrers und Flavios Versicherungen, ganz und gar nicht.


    Sie legte den Umhang ab und stellte die ominöse Tasche neben mich. Dann kniete sie neben mir nieder und legte ihre Hand auf meinen Nacken.


    Es durchfuhr mich wie ein Schlag.


    Ich sah zu ihr hoch.


    Ich blickte in ihre Augen.


    Grün, wie die meinen.


    Sterne funkelten darin.


    Sie begann zu summen. Eine uralte Weise, so unendlich bekannt, so unsagbar tröstlich.


    Alles Angespannte fiel von mir ab, alle Angst verflüchtigte sich. Ein Strom von Wärme durchfloss mich.


    Ihre Hände schoben sich unter meinen Bauch, und vorsichtig hob sie mich hoch. Ich legte meinen Kopf an ihre Schulter, lauschte dem Summen und ließ mich wiegen.


    „Kleine!“, flüsterte sie in mein Ohr. „Kleine? Was soll die Scharade?“


    Ich bewegte jammernd meine blutverschmierte Pfote unter ihrer Nase.


    „Ja, ja, ich weiß, du willst, dass ich etwas tue. Na gut, dann wollen wir mal großes Drama spielen.“


    „Ist es sehr schlimm, Frau Doktor Goldschmied?“


    „Nun ja …“ Sacht wurde ich auf eine Decke gelegt. „Da ist mehr dran, als man zunächst sieht. Aber sie ist doch nur eine namenlose Streunerkatze, nicht wahr?“


    „Sie mag eine Streunerkatze sein, aber sie hat Murrer geholfen. Wenn Sie wegen der Kosten Bedenken haben …“


    „Sie übernehmen die Kosten?“


    „Selbstverständlich. Tun Sie, was notwendig ist, die Kleine zu retten.“


    „Nun gut. Aber es wird etwas aufwendig, das sage ich Ihnen lieber jetzt gleich. Es ist nicht so sehr die äußere Wunde.“ Sie wischte mit einem Lappen das Blut weg, wofür ich ganz dankbar, denn so lecker ist Rattenblut nicht. „Da wird ein wenig Butter helfen. Haben Sie welche?“


    Er hatte, und sie brachte mich in das schöne, warme Zimmer und mit einem Augenzwinkern schmierte sie mir davon etwas auf die Pfote.


    Mhmmm. Während ich standhaft der Versuchung widerstand, sie sofort abzulecken, lauschte ich, noch immer völlig schlaff, ihrer weiteren Diagnose.


    „Sie hat ein seelisches Trauma erlitten und braucht eine ganz besondere Behandlung. Aber dafür habe ich nicht alles mitgebracht. Sie werden wohl auch etwas mithelfen müssen.“


    „Alles, was Sie wollen.“


    „Gut. Als erstes denke ich, sollten wir das Licht dimmen, die hellen Lampen tun ihre weh.“


    „Sofort.“


    „Kerzen werden Sie ja wohl zur Weihnachtszeit haben. Dieses hübsche Ding da“, sie zeigte auf den stählernen Weihnachtsbaum, „sieht aus wie ein passender Kerzenständer.“


    „Natürlich.“


    „Ein wenig leise Musik würde beruhigend wirken. Machen Sie doch das Radio an.“


    „Selbstverständlich.“


    „Und dann wird es eine lange Sitzung werden. Was meinen Sie, könnten Sie für mich eine Kleinigkeit zu essen machen?“


    „Gerne. Wenn Sie mit einer leichten Fischsuppe, einem Kartoffelauflauf und Lammkotelett einverstanden sind?“


    Die Ärztin beschäftigte sich höchst inniglich damit, mich abzuhorchen und fragte leise: „Einverstanden?“


    „Mirrr!“


    „Machen Sie bitte meinetwegen keine Umstände, ein belegtes Brot reicht.“


    „Ich hätte sowieso gekocht.“


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Flavio sich wieder verlegen die Hände knetete.


    „Na gut. Dann fahre ich eben noch mal in die Praxis und hole die notwendigen medizinischen Geräte. Bewegen Sie die Katze nicht und verhalten Sie sich leise.“


    „Ganz bestimmt.“


    „Bin gleich zurück.“


    Während Flavio die Lichter löschte und die Kerzen anzündete, streckte sich Murrer neben mir aus.


    „Macht sie gut, nicht wahr?“


    „Einmalig, du hattest völlig Recht. Und sie versteht sehr viel.“


    „Eine von den ganz seltenen.“


    „Glaubst du, sie mag deinen Flavio?“


    „Ich glaube, sie mag ihn nicht nur, sondern ich habe das Gefühl, die beiden verbindet schon lange etwas. Hast du nicht manchmal auch Träume von früher, Nefer-Merit?“


    „Ja, manchmal. Und als ich sie eben sah … Ja, Murrer, irgendwann, irgendwo bin ich ihr schon einmal begegnet. In einem besseren Leben, zu einer anderen Zeit.“


    „Dann wird das Leben nun auch wieder besser.“


    Er schnurrte, und ich leckte mir genussvoll die Butter von der Pfote, während köstliche Düfte aus der Küche an meiner Nase vorbeizogen. Aus dem Radio säuselte ein leises Halleluja, und dann sprach jemand einen Text, der damit endete: „Und alle, vor die es kam, wunderten sich über das, was ihnen die Hirten gesagt hatten. Maria aber behielt alle diese Worte und bewegte sie in ihrem Herzen.“


    Ich bewegte auch, was ich erfahren hatte, in meinem Herzen.


    Ja, es mochte wohl besser werden.


    


    Die Frau Doktor kam wieder, ich erschlaffte, während Flavio mit Argusaugen beobachtete, was sie anstellte. Sie hatte einen großen Folianten mitgebracht, den sie aufschlug und eine Seite genauestens studierte. Dann legte sie ein großes, dunkelrotes Samtkissen mit dicken goldenen Troddeln vor den Kamin. Über einen Hocker deckte sie ein ebensolches Tuch und stellte eine kleine Messingschale darauf.


    „Was bedeutet das, Frau Doktor Goldschmied?“


    „Ein besonderes Heilungsritual. Traumatisierte Katzen brauchen, wie auch Menschen in Ausnahmesituationen seelische Stabilisierung, die sie wieder festigen. Sie hat sich sozusagen in eine Zwischenwelt zurückgezogen, in der sie, sollte ich sie daraus nicht wieder wecken, sich selbst aufgibt.“


    „Woran erkennen Sie das?“


    „An ihren Augen. Und an den Energieströmen in ihrem Körper. Ich habe eine Reiki-Ausbildung, wissen Sie.“


    „Ah!“


    „Außerdem habe ich dieses Buch hier sehr genau studiert. Es stammt von einem meiner Vorfahren, der sich intensiv mit dem Seelenleben der Katzen befasst hat.“


    Flavio betrachtete den alten, aber wohlgepflegten Ledereinband.


    „Aus dem siebzehnten Jahrhundert? Sehr ungewöhnlich. Da hat man den Tieren wahrlich noch keine Seele zugebilligt.“


    „Nein, eher war man versucht, sie als Begleiter der Hexen auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Aber mein Vorfahr war ein gebildeter und sehr einfühlsamer Mann. Und meine ebenfalls hochsensible Nase sagt mir, dass da in der Küche dringend etwas ihre Aufmerksamkeit benötigt.“


    Sie war eine geschickte Lügnerin. Murrer und ich lachten uns leise in die Pfoten. Dann aber verfolgten wir weiter, was sie tat, und ich war gefesselt davon. Sie legte mich auf das Kissen, was sich sehr hübsch zu meinem grauschwarzen Fell machte, füllte einige Körner in die Schale und zündete sie an. Süßer Rauch stieg auf. Köstlicher, süßer, geweihter Rauch.


    Dann legte sie das dicke, ledergebundenes Buch daneben und zu stellte eine kleine, schwarze Katzenfigur darauf. Zuletzt nahm sie das Tuch, das sie um den Hals geschlungen hatte, ab und enthüllte eine zierlich gearbeitete Goldkette mit mondfarben schimmernden Tropfen. Dann schüttelte sie ihre aufgesteckten Haare frei, so dass sie in weichen Wellen über ihre Schultern fielen und begann leise zu summen. Ich verstand sie nur zu gut. Sie sang von sternenklaren Nächte, warmem Sand und einem weißen Tempel. Sie erinnerte mich an Menschen, die vor mir knieten, mir Opfergaben brachten. Menschen, die mir huldigten. Ich sah Frauen, die tanzten, Preislieder auf meine Schönheit sangen, mir dankten für Fruchtbarkeit und Heilung. Sie war meine Priesterin, die mir die goldene Schale mit Futter reichte, das Fell bürstete und mir feinen Goldschmuck um den Hals legte. Meine Priesterin, die des Tags über meinen Schlaf wachte und des Nachts unter den Sternen mit mir wandelte.


    Ich liebte sie und versank in diesem wundervollen Gefühl.


    


    „Nefer-Merit!“


    Sprach sie wahrhaftig meinen Namen aus?


    „Nefer-Merit!“


    „Mau?“


    Wer konnte nur diesem Lächeln widerstehen? Wer den Sternen in ihren Augen? Ja, ich verstand Murrer, und ich verstand auch Flavio. Nur der Dummkopf – Mensch, und dann auch noch männlich – konnte damit ja einfach nicht umgehen. Irgendwie süß, wie er jetzt wieder verlegen tretelte und nicht wusste, wie er ihr näher kommen sollte. Dabei war sie doch durchaus geneigt, ihn zu erhören. Sonst hätte sie doch unser Spielchen nicht mitgemacht. Ich sammelte meine angenehm entspannten Glieder zusammen und setzte mich in würdiger Haltung auf, um ihm einen kecken Blick unter halb geschlossenen Lidern zu schicken. Er bemerkte ihn natürlich – wer kann sich schon einem solchen Blick entziehen, und endlich räusperte er sich und fragte: „Geht es ihr besser, Frau Doktor? Sie sitzt ja schon wieder.“


    „Ja, sie hat neue Energie gesammelt. Aber lass doch die Förmlichkeit, Flavio. Ich heiße Selena.“


    Bums!


    Diesmal fiel ich wirklich um. Einfach so.


    Und dann kamen die Erinnerungen.


    An eine Nacht, in der Selene und ein Mann mich durch dunkle Gänge trugen, in denen das Halleluja widerhallte. An ein Schiff unter Sternen, geleitet von dem Bild der großen Katze in ein fernes Land, in eine neue Heimat. Ich erkannte Selena in Selina, wie sie im Schnee Murrer im Arm hielt, sich an einen goldhaarigen Schmied schmiegte, und ehrfürchtig das Grab einer Katze betrachtete. Ich sah sie der Gestalt von Sella, der Zigeunerin, die mit mir im Kräutergarten spielte und von dem blonden Mann im Priestergewand beobachtet wurde. Und schließlich ich sah Selena als Selma, unter deren Röcke sich ein prächtiger Kater verbarg – und alle Fäden fügten sich zusammen in dem Bild, in dem nun Murrer und ich, Selena und Flavio gemeinsam in einem warmen Zimmer darauf warteten, dass die entscheidenden Worte fielen.


    Flavio brauchte natürlich noch eine Weile, bis er begriff. Obwohl ich es ihm hoch anrechnete, dass er sich um mich so besorgt zeigte.


    „Mein Gott, was ist mit ihr, Selena?“, wollte er wissen.


    Ein warmes Lachen antwortete Flavio.


    „Sie ist geheilt. Nefer-Merit, aufstehen!“


    Klar doch. Es gab ja wohl noch etwas zu tun.


    Ich strich ihr mit einer liebevollen Geste um die Beine, und sie hob mich hoch.


    „Sag, Flavio, würdest du Nefer-Merit in dein Haus mit aufnehmen? Es wäre ihrer Gesundheit sehr zuträglich, ein ordentliches Heim zu haben.“


    „Nefer-Merit? Heißt sie so?“


    „Ja. Schau sie dir doch mal genau an. Sie ist eine wahre Schönheit.“


    Vollkommen richtig!


    Flavio kam näher und begutachtete mich, dich ich vertrauensvoll an Selenas Schulter geschmiegt saß.


    „Sie war bisher sehr scheu.“


    „Ich glaube, auch das ist sie jetzt nicht mehr. Nefer-Merit?“


    „Mirrr.“


    Ich streckte eine Pfote nach Flavio aus, und er kam noch näher. Beinahe berührte sein Kopf den von Selena.


    „Ihre Augen sind wundervoll, genau so grün wie deine, Selena“, flüsterte er heiser.


    Sie gab ein leises Schnurren von sich.


    Ich sah Murrer sich von hinten an Flavio anschleichen und ihm mit einer plötzlichen Bewegung den Kopf in die Kniekehle rammen. Der Mann schwankte kurz, stützte sich an Selenas Schulter ab. Ich sprang aus ihrem Arm, und die beiden hielten sich umfangen.


    Ich war mir ganz sicher, dass tausend Sternchen in Selenas Augen glitzerten, und dass Flavio dem nicht widerstehen konnte.


    Er konnte nicht.


    


    Murrer und ich zogen uns rücksichtsvoll zurück, um die Dinge zu erkunden, die Selena mitgebracht hatte. Die schwarze Katzenstatue beschnüffelten wir ausgiebig und fanden sie erfreulich vertraut. Auch das Buch duftete nach Erinnerungen.


    „An diesen sehr dunklen Tagen, Nefer-Merit, sind oft die erstaunlichsten Dinge geschehen. Ich bin nicht so weise wie du und Selena. Ihr werdet wissen, warum das so ist.“


    „Murrer, die langen Nächte sind vorbei. Ab jetzt werden die Tage heller. Es ist ein tiefes Geheimnis damit verbunden - die Geburt des Lichtes, der Hoffnung und des Neubeginns. Das merken nicht nur die Katzen, sondern sogar die Menschen.“


    Ich sprang auf das Fensterbrett, und er setzte sich dicht neben mich. Sein Schwanz ringelt sich um den meinen, und gemeinsam sahen wir in die schwarze Nacht hinaus. Es war eine ganz stille Nacht, leise nur rauschte das Meer, der Wind ruhte, und sogar die blöden Möwen hielten ihren Schnabel. Hoch oben am Firmament aber leuchteten die Sterne in der geweihten Nacht.


    Unsere ferne Heimat.
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